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    Am Südstrand, dort wo der Fährhafen lag, schoss das Wasser über den leeren Anlegesteg. Obstkisten trudelten über die Gehwege. Dann hob ein Donnern und Brausen an. Es klang, als würden mehrere Flugzeuge und Raketen gleichzeitig über die Insel hinweg rasen.


    Im nahegelegenen Dorf warf der Wind polternd Stühle über die roten Pflastersteine. Äste und Laub tobten wie herrenlose Hunde durch die Vorgärten. Regen stob in Schwaden über die Insel hinweg und vernebelte die Sicht. Die Fensterläden der Häuser klapperten lautstark, so als wollten sie die Bewohner, die im Innern mit Wolldecken zusammengerückt waren, wachrütteln.


    In einem Haus aus roten Ziegelsteinen drehte eine Frau vergeblich am Knopf eines Radios. Der Lautsprecher rauschte und knackte.


    „Uwe?“, rief sie in die angrenzende Küche. Doch sie erhielt keine Antwort. Sie rief in den Flur. Doch wiederum blieb alles still. Das Rauschen des Radios und das Klappern der Fensterläden sangen ein einsames Lied. Die Frau schaute besorgt hinaus. Doch durch den Schleier aus Regen war kaum etwas zu sehen. Die blecherne Stimme eines Mannes knarzte plötzlich aus dem Radio:


    „Achtung, dies … Schnellläufer überquert das Seegebiet … kommt … deutschen Nordseeküste … angrenzenden Stromgebieten … Ausfall der Ebbe …“


    Die Frau zog sich die Wolldecke fester über die Schultern. Dann zündete sie eine Kerze an und stellte sie auf die Fensterbank. Das Lichtlein flackerte.


    Am Oststrand, wo das Meer gierig nach Land griff, brüllte der Wind die Stimme eines Mädchens nieder.


    „Glaubst du etwa, ich hätte Angst vor dir? Ich lasse mir nichts mehr wegnehmen! Hast du verstanden?“ Die Fäuste des Mädchens waren geballt. Ihr Blick war wütend auf das Meer gerichtet. Wo an blauen Tagen der Horizont eine klare Linie zwischen Himmel und Wasser zeichnete, tat sich ein dunkler Schlund auf. Weiße Gischt stob in die Höhe und wurde fortgerissen.


    Eine Möwe schoss über das Wasser. Sie stieg auf einer Sturmböe hoch in die Luft. Ihr heller Schrei wurde vom Wind zerrissen. Vom Dorf drang nun schwach das Läuten der Sturmglocke herüber. Die Wolken hingen in Fetzen.


    Wo eben noch das Mädchen gestanden hatte, krachte eine Welle auf den Sand. Im wirbelnden Schwall aus Salz und Schaum wurde ein Holzfass an Land gespült. Daran hing ein Fischernetz. Es blieb kurz auf dem Sand liegen, dann riss eine nächste Welle das verlorengegangene Treibgut wie ein hungriges Tier zurück ins Meer.

  


  
    
     [image: Das Katja-Problem]
    


    Seit Katja in Jules Leben aufgetaucht war, hatte Jule ein Problem. Sie nannte es heimlich das Katja-Problem.


    Das dunkelblaue Auto, in dem Jule mit ihrem Papa und dem Katja-Problem saß, fuhr seit einer gefühlten Ewigkeit eine schnurgerade Straße entlang. Katjas und Jules Augen trafen sich im Rückspiegel.


    „Ich muss mal“, sagte Jule und wickelte das Kabel ihres Kopfhörers so fest um ihren Zeigefinger, dass dieser knallrot anschwoll. Das Auto glitt langsam über den Mittelstreifen. Auf dem Beifahrersitz knetete Jules Papa unruhig seine Hände. Er war es nicht gewohnt, dass ihm so entscheidende Dinge wie das Steuern eines Wagens abgenommen wurden. „Katja! Weiter rechts!“ Er hielt die Luft an. Katja löste die Augen vom Rückspiegel und nickte ihm dankbar zu.


    Was das Autofahren anging, hatte ihr Papa offenbar auch ein Katja-Problem, dachte Jule. Sie schielte nach vorne. Würde ihr Papa fahren, dann würde er jetzt ganz bestimmt für sie eine Pause machen.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte sich Jules Papa nach hinten um. „Wir sind gleich da“, erklärte er. „Jetzt halten wir nicht mehr an. Hältst du das noch aus?“


    „Ja klar.“ Jule verzog den Mund.


    „Ich liebe deine Sommersprossen“, neckte ihr Papa. „Besonders, wenn du deinen Mund so verziehst!“ Er grinste und zwinkerte Jule zu.


    Jule hasste ihre Sommersprossen. Und zwar ganz besonders die mitten unter dem linken Auge, die aussah wie ein Herz. Sommersprossen müssten verboten werden, entschied Jule und lehnte sich zurück.


    Die Fahrbahn machte eine Linkskurve. Der kleine Schutzengel am Rückspiegel neigte sich gehörig zur Seite. Wenn Katja so weiterfuhr, würden sie den noch brauchen! Jule schaute aus dem Fenster. Bäume und schwarz-weiße Kühe flogen an ihr vorbei.


    Hätte Jule vor einem Jahr in die Zukunft schauen können! Sie hätte bestimmt einen Weg gefunden, das Katja-Problem zu verhindern. Zwar hatte Jule ihre neue Nachbarin am Anfang ziemlich cool gefunden, aber das war, bevor ihr Papa sich in Katja verliebt hatte. Ein großer Nachteil vom Katja-Problem war nämlich, dass Mama und Papa sich deshalb getrennt hatten. Und daran wiederum hingen tausend andere Probleme.


    Zum Beispiel hatte Jule umziehen und die Schule wechseln müssen. Und anstatt nun wie gewohnt mit Papa und Mama in den Süden zu fliegen, fuhr Jule mit Papa und Katja jetzt nach Baltrum. Und das war sicher die langweiligste Insel der Welt!


    Jule blickte noch immer nach draußen. Der Himmel war bewölkt, hieß: der Himmel war ganz und gar grau. Es war ein großes alles verschlingendes Grau ohne Wölkchen oder Wolkenfetzen. Ein Alles-Grau, dachte Jule.


    Die Nordsee war nicht mehr weit entfernt. Die Luft war kälter und klarer, die Bäume standen windgebogen. Handschriftlich bemalte Schilder am Straßenrand wiesen auf Krabbenverkauf und Fahrradverleih hin oder luden Reisende mit der Aufschrift „Zimmer frei“ zum Übernachten ein.


    Jule ließ die Scheibe des Wagens etwas herunter und legte den Kopf in den Wind. Möwen schrien. Die Luft schmeckte salzig.


    „Wenn wir gleich an der Fähre sind, setze ich euch mit dem Gepäck ab und bringe das Auto weg“, erklärte Katja.


    Jule zog den Kopf wieder zurück. „Das Auto bleibt hier?“


    „Baltrum ist eine autofreie Insel“, fuhr Katja fort. „Wir werden dort auch keine Fahrräder haben. Ich dachte, das wüsstest du!“


    „Wir machen alles zu Fuß?“ Jule konnte es nicht fassen. „Na ganz toll!“


    „Hey, du bist doch sonst auch für Klimaschutz und veganes Essen“, ereiferte sich ihr Papa. „Jetzt kannst du mal ausprobieren wie das ist! Ohne Auto, nur zu Fuß oder …“, er machte eine dramatische Pause, „Pferd.“


    Das erinnerte Jule an den einzigen Lichtblick, den die kommenden trüben Tage für sie bereithalten würden.


    Das Auto kam kurz darauf im Hafen von Neßmersiel zum Stehen. Jule sprang heraus und streckte sich. Wind pfiff ihr um die Nase. Ihr Papa schnappte sich das Gepäck und gähnte.


    „Ich brauche zehn Minuten“, rief Katja ihnen durch die herunter gelassene Scheibe zu. Doch da hatte Christian seine Tochter schon wie einen Sack Mehl über die Schulter geworfen und versuchte, gleichzeitig beide Reisetaschen bugsierend, den Weg Richtung Fähre zu nehmen.
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    Jules Haar wallte über den Rücken ihres Vaters wie ein goldener Wasserfall. Sie quietschte vor Vergnügen und sah dem dunkelblauen Auto nach, wie es kopfüber auf den Parkplatz rollte. Die Möwen flogen auf dem Rücken, die Menschen liefen verkehrt herum.


    „Puh“, stöhnte ihr Papa und ließ Jule zurück auf den Boden rutschen. „Ist das warm. Und das mitten im Oktober.“


    „Dem Klimawandel sei Dank“, posaunte Jule.


    „Bin ganz deiner Meinung. Ein Grund mehr, nicht mehr in den Süden zu fliegen“, sagte ihr Papa und zog sich seine Jacke aus.


    Obwohl Jule wusste, dass ihr Papa eigentlich recht hatte, tat die Erinnerung an den letzten gemeinsamen Urlaub mit Mama und Papa weh.


    Ihr Vater deutete mit dem Finger auf die offene See. „Eine Insel schöner als die andere“, sagte er mit der Überzeugung eines Werbesprechers.


    Aufgereiht wie die Perlen an einer Schnur lagen die sieben ostfriesischen Inseln in der Nordsee. Baltrum und Norderney lagen nah beieinander. Weiter rechts schimmerte die lang gezogene Silhouette von Langeoog. Im Osten folgten Spiekeroog und Wangerooge. Im Westen kamen dann noch Juist und Borkum. Die Sonne kämpfte sich durch die Wolken. Über Norderney leuchtete schwach ein Regenbogen.


    Am liebsten hätte Jule sofort ihre Zeichenmappe herausgeholt. Das Farbenspiel der Küste war beeindruckend. Das Meer würde sie in grau-grünen Aquarellfarben über das Blatt fließen lassen. Dann würde sie zarte Grautöne für den Himmel und schillernde Farben für den Regenbogen wählen.


    Jule konnte schon immer gut malen. Aber mit den Tipps und Tricks, die sie von Katja gelernt hatte, war sie inzwischen richtig gut geworden. Seitdem nahm Jule ihre Zeichenmappe überall mit hin. Was das Zeichnen betraf, war Katja ziemlich klasse. Das musste Jule zugeben.


    Wie ein dicker Wal lag die Fähre da und legte die grüne Laderampe wie eine Zunge auf den Kai. Jule staunte über die vielen Touristen, die auf die kleinste aller Inseln wollten. Fußgänger, Urlauber in Trekking-Anzügen oder in gelben Regenmänteln (den sogenannten Ostfriesennerzen) bewaffnet mit Keschern, Rucksäcken, umgehängten Ferngläsern und angeleinten Hunden wurden von der Fähre gierig aufgelutscht. Was Beine hatte, drängte sich auf die Rampe und dann weiter auf das Schiffsdeck. Jule tauchte mit ihrem Papa hinein in das bunte Treiben. Katja folgte ihnen weiter hinten.


    Eine ältere Dame mit Pudel schob sich an Jule vorbei. „Ein Tag auf der Insel“, erklärte die Dame im Vorbeigehen, „ist wie die reinste Wunderkur, reinste Wunderkur!“ Ihr Pudel bellte zweimal, so als wollte er damit sagen: Wau Wau. Ja, das stimmt genau.


    „Ach, Moin, Frau Jenssen! Mal wieder reif für die Insel?“, begrüßte der Ticketverkäufer die Frau mit dem Pudel. Die Augen des älteren Mannes leuchteten und er schien sich herzlich zu freuen.


    „Moin, Herr Petersen“, erwiderte die Frau. Der Pudel wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und sein Frauchen bezahlte für eine Erwachsene und einen Hund.


    Als Jule mit ihrem Papa am Ticketschalter ankam, neigte Herr Petersen sich aus seinem Kabuff zu Jule. „Heute kann man auf der Überfahrt Robben sehen.“ Er lächelte. „Sofern du seetüchtig bist!“


    „Komm, Papa!“, rief Jule und zerrte ihren Vater Richtung Oberdeck. Christian drehte sich suchend um. Er entdeckte Katja eine Armlänge hinter sich und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Machst du für uns die Reiseleitung?“, rief er über die Köpfe der anderen Gäste hinweg. Dann wurde er von Jule weiter gezogen.


    „Toiletten sind auf der Steuerbordseite“, rief Katja Jule und Christian noch hinterher, aber da waren die beiden schon außer Sicht.


    Ungeduldig zog Jule ihren Papa die Treppe hoch. Auf dem Oberdeck angekommen, suchte sie einen Platz an der Reling aus. Ein paar Menschen, die am Kai zurück geblieben waren, winkten den Abfahrenden zu.


    Jule genoss den Wind, der ihr von Seeseite aus ins Gesicht blies. Die Fähre hatte die letzten Pricken der Fahrrinne gerade passiert.


    „Die Dinger sehen aus wie umgedrehte Hexenbesen!“ Jule staunte. Ihr Papa umarmte sie und drückte ihr einen fetten Kuss auf die Wange. Dann hob er sie für drei Sekunden vom grün lackierten Boden der Fähre. Jule gluckste und quietschte.


    Katja bog mit einem Eis in der Hand um die Ecke. „Bitteschön“, sagte sie und hielt Jule das Eis vor die Nase. Ihr Papa räusperte sich.


    „Danke“, sagte Jule höflich und wickelte das Papier von der Waffel.


    „Jetzt kommen gleich die Seehundbänke“, erklärte Katja und zog ihren Schal über den Kopf. Sie lehnte sich über die Reling und deutete aufs Meer. „Ich habe die Robben schon oft von der Fähre aus gesehen.“


    Ein Mann in grüner Tweed-Jacke stand an der Backbordseite und hielt sich ein Fernglas vor die Augen.


    „Vielleicht leiht er es kurz aus“, sagte Katja und nickte mit dem Kopf in seine Richtung. „Darf ich?“, erkundigte sie sich bei dem Fremden.


    „Gesunde Population in diesem Jahr. Schön fett und rund sind die Tiere“, sagte der Mann in Grün und setzte den Feldstecher ab. „Das erste Mal auf der Insel?“, fragte er und reichte Katja sein Fernglas.


    „Diese beiden Landratten ja“, sagte Katja schmunzelnd und zeigte auf Jule und ihren Papa. „Ich komme ungefähr schon zum tausendsten Mal auf die Insel.“


    „Aha, Wiederholungstäter also - so wie ich. Wenn Sie etwas weiter nach links schauen, haben Sie einen guten Blick!“ Und er deutete mit dem Finger auf die Süd-Ostspitze Norderneys.


    Katja drehte an der Schärfeeinstellung. Jule zupfte an ihrem Mantel. „Lass mich auch mal sehen“, bettelte sie.


    Der Mann nickte Jule wohlwollend zu. Also legte Katja ihr den Riemen um den Hals. Ihr Papa nahm ihr das Eis ab.


    „Aber nicht aufessen!“, befahl Jule.


    Auf der sandigen Landzunge lagen zahlreiche Robben, die sich zum Schlafen und Dösen dort hingelegt hatten. Die grau gesprenkelten Körper der Seehunde glänzten nass.


    „Wie niedlich!“ Jule konnte sich kaum an den süßen Tieren sattsehen. Sie schwenkte das Fernglas und folgte dem Verlauf des Strandes, auf dem sich Robbe an Robbe drängte. In einigen hundert Metern vor dem Strand waren weiße Schaumkronen zu sehen. Dort, wo die Flut aufschlug, brachen sich Wellen.


    „Wow!“, sagte Jule.


    Der Mann, dem das Fernglas gehörte, folgte Jules Blickrichtung. „Das ist die Wichter Ee“, sagte er. „Ein 800 Meter breites Seegatt, eine Strömungsrinne, die sich zwischen den Inseln Baltrum und Norderney erstreckt.“ Er drehte sich zu Katja und Jules Papa um. „Ich hoffe, Sie kennen sich aus und sind nicht so leichtsinnig wie diese Rheinländer!“ Er schüttelte den Kopf. Katjas fragender Blick schien ihn zum Plaudern zu ermutigen. „Letztes Jahr meinten doch tatsächlich zwei Jungs aus Köln, sie könnten bei Ebbe von Baltrum nach Norderney laufen! So ein Leichtsinn!“


    „Völlig absurd“, bemerkte Katja verblüfft.


    „Ja, aber es gibt immer wieder Leute, die die Kraft des Wassers unterschätzen. Der Gewalt von Ebbe und Flut muss man mit Ehrfurcht begegnen. Auf keinen Fall darf man dort alleine hinaus.“


    „Aber es sieht doch ganz nah aus!“, sagte Jule. Sie hatte dem Fremden aufmerksam zugehört. „Ist es echt so gefährlich?“


    „So manch einer ist dort draußen“, und er deutete aufs Meer, „schon böse überrascht worden. Kennst du denn nicht die Geschichte von Tjark Evers?“ Der Mann erzählte weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. „Alles, was vom armen Tjark übrig blieb, war eine Zigarrenkiste, eingewickelt in ein rot kariertes Halstuch!“


    „Ok?“ Jule schaute ihn mit großen Augen und offenem Mund an. Katja schauderte. Jedes Kind in Ostfriesland kannte diese Tragödie.


    Der Fernglas-Typ erzählte weiter. „Während sein Freund sicher auf Langeoog abgesetzt wurde, landete Tjark 1866 bei plötzlichem Seenebel nicht auf Baltrum, sondern irrtümlich auf einer Sandbank vor der Insel.“ Er beugte sich zu Jule und machte eine dramatische Pause. Mit erhobenem Zeigefinger fuhr er fort. „Als er den Irrtum bemerkte, war es schon zu spät. Und weil er wusste, dass er dem Wasser nicht entrinnen konnte, schrieb er einen Abschiedsbrief an seine Familie und legte den Zettel in die Zigarrenkiste.“ Er nickte bedeutsam und deutete mit den Händen das Zuklappen einer Kiste an.


    Jule griff nach der Hand ihres Papas.


    „Die Kiste“, fuhr er fort, „wurde zwei Wochen später auf Wangerooge angespült. Aber die Leiche von Tjark wurde nie gefunden.“ Nun richtete der Mann sich wieder auf. „Die Kiste kannst du noch heute im Museum bestaunen.“


    „Aber warum blieb die Leiche von Tjark verschwunden?“ Jule gruselte sich. „Und warum die Kiste denn nicht?“


    „Das Meer entscheidet, was es wieder frei gibt“, erklärte der Mann, als sei dies das Normalste von der Welt.


    Den Umstehenden, die sich inzwischen um sie geschart hatten, standen die Nackenhaare zu Berge. Und auch Jule schüttelte sich bei dem Gedanken, im eiskalten Wasser der Nordsee unterzugehen. „Krass“, entfuhr es ihr.


    „Gott sei Dank sind die beiden Jungs aus Köln mit einem Schrecken davon gekommen“, beruhigte er Jule und die Umstehenden. „Rettungsschwimmer haben die zwei Trottel in letzter Minute aus dem Wasser gefischt.“


    Jule blickte mit dem Fernglas noch einmal zurück zu den Seehunden. „Da laufen Leute am Strand herum.“


    „Was?“, wunderte sich Katja. „Ich dachte, das Betreten der Seehundbänke ist verboten.“


    „Das ist es auch“, entgegnete der Mann.


    Jule gab ihm seinen Feldstecher zurück.


    „Das ist ja komisch“, sagte er nachdenklich und drehte an der Schärfeeinstellung.


    „Vielleicht Leute von der Seehundstation?“, mutmaßte Katja.


    Aus dem quäkenden Lautsprecher erklang nun die Stimme von Herrn Petersen. Er wies die Fahrgäste auf die baldige Ankunft hin und forderte sie auf, ihre Tickets bereit zu halten.


    „Na denn“, meinte Katja. „Auf geht’s.“


    „Danke für das Fernglas“, sagte Jule.


    „Schöne Ferien“, erwiderte der Mann und schaute Jule hinterher.


    Jules Papa leckte sich den letzten Rest Eis von den Fingern.
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    Am Strand von Norderney bot sich den dösenden Robben folgendes Bild: Ein älterer Mann mit Glatze hatte sich seine Sonnenbrille auf die Stirn geschoben. Er schaute mit einem Fernglas vor den Augen Richtung Baltrum. Eine Frau mit schwarzem Bubikopf verfolgte mit einem Feldstecher die Fähre, die zuvor den Hafen von Neßmersiel verlassen hatte. Ein Junge von etwa 15 Jahren setzte sein Fernglas ab und kniete sich vor einen Koffer, der aussah wie ein großes Laptop. Die dunklen Locken des Jungen wirbelten im Wind.


    Die Robben am Strand beäugten die ungebeten Gäste misstrauisch. Einige Tiere rückten ein Stückchen weiter weg. Doch die meisten gähnten nur gelangweilt und schlossen dann wieder die schwarzen Knopfaugen.


    Der Junge schaute auf den erleuchteten Monitor, der sich im Kofferdeckel befand. „Das Signal hat sich verstärkt“, sagte er. „Wir haben eine 8,4.“ Er grinste.


    Der Mann mit Glatze riss sich das Fernglas von den Augen und drehte sich so ruckartig um, dass ihm seine Sonnenbrille von der Stirn auf die Nase rutschte. „Ich wusste es!“ Er ballte die Fäuste wie ein Fußballer, der soeben ein Tor geschossen hatte. „Ich wusste es!“, wiederholte er. Und zu der Frau mit dem schwarzem Bubikopf gewandt: „Wir waren noch nie so dicht dran! Es ist ein Durchbruch.“ Er triumphierte.


    Die Frau setzte ihr Fernglas ebenfalls ab, schnalzte mit der Zunge und notierte die 8,4 auf einem Tablet, das sie aus einer übergroßen Umhängetasche gezogen hatte. Sie blieb kühl. „Abwarten! Eine 8,4 beweist gar nichts.“ Sie hatte einen starken Schweizer Akzent. Ihre Stimme klang wie ein Reibeisen. „Und von einem Durchbruch“, sie schüttelte energisch ihren Bubikopf, „kann überhaupt nicht die Rede sein! Sagen wir lieber, wir haben eine Spur.“


    Der Mann mit der Glatze zeigte sich unbeirrt und lachte. „Weißt du nicht, was das bedeutet, Stella?“ Er riss sich die Sonnenbrille von der Nase. „Auch die geringste Spur ist ein Beweis!“


    Stella zuckte mit den Schultern und steckte das Tablet zurück in die Tasche. Der Junge mit den Locken klappte den Laptop-Koffer zu. „Abfahrt“, rief er und steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund.


    Der Glatzkopf schaute zurück nach Baltrum und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Dann machte sich das Trio auf den Weg.
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    Gerade als die Fähre ihr Heck zum Anleger drehte, tuckerte ein rot-weißes Motorboot in den kleinen Hafen von Baltrum. Ein Junge mit dunklen Locken hantierte an einem Radargerät, dessen Flügel sich an Bord drehte. Ein Mann mit Glatze starrte angestrengt auf einen Monitor. Eine Frau mit schwarzem Bubikopf schaute auf ein Tablet.


    Das kleine Schiff kam der Fähre gefährlich nah. Ein piependes Geräusch schwappte zu den Urlaubern auf dem Oberdeck hinüber. Einige Fahrgäste winkten den Personen in den rot-weißen Overalls zu, aber keiner auf dem Motorboot reagierte darauf. Jule fragte sich, wie oder von wem es wohl gesteuert wurde. Sie hatte so ein seltsames Boot noch nie gesehen. Waren das die Leute von der Seehundstation? Oder vielleicht Seenotretter? Auf dem Rücken jedes Overalls prangte ein kreisrundes Logo. Jule versuchte die Buchstaben darauf zu entziffern, aber das Wiehern eines Pferdes ließ sie aufhorchen.


    Auf den lackroten Pflastersteinen hatte eine Kutsche mit zwei mächtigen Haflingern Halt gemacht. Das Fell der Tiere leuchtete cremefarben in der bescheidenen Vormittagssonne. Jemand hatte Zöpfe in die blonden Mähnen geflochten und sie liebevoll mit rotem Band verziert. Auf dem Kutschbock saß eine Frau, die ihre Wollmütze tief ins Gesicht gezogen hatte.


    Jule war begeistert. Sie zog an der Hand ihres Papas. „Bitte, Papa, lass uns mit der Kutsche fahren! Ja? Bitte, bitte, bitte!“


    Ihr Papa drehte sich fragend zu Katja um.


    „Kein Problem.“


    Jules Papa gab Katja einen Schmatz.


    Die Schiffsschrauben der Fähre wühlten nun brodelnd dunkles Wasser auf. Im blubbernden Schwall der Schrauben wurde etwas an die Wasseroberfläche gespült.


    „Eine tote Möwe! Schau mal! Eine tote Möwe!“, schrie Jule.


    Ein paar Erwachsene, die Jules Aufregung mitbekommen hatten, schmunzelten. Einheimische und Touristen wussten, dass der Anblick von toten Tieren auf den Inseln einfach dazu gehörte. Vögel, Möwen, Quallen - auch Robben wurden hin und wieder tot angespült. Nichts Besonderes. Jule beugte sich über die Reling.


    „Jule, Vorsicht! Du fällst mir da noch rein!“ Ihr Papa hielt sie fest.


    Katja verdrehte die Augen. „Landratten“, sagte sie entschuldigend zu der Dame mit dem Hund.


    „Wau, wau“, meinte der Pudel.


    Herr Petersen stand an der Luke und machte die Gangway klar. „Wer ins Hafenbecken fällt, muss das Deck schrubben“, rief er und schaute Jule an.


    Jule blickte sich fragend zu ihrem Papa um.


    „Ja, so ist das hier!“, bestätigte er lächelnd. Aber die umstehenden Erwachsenen lachten und Jule bemerkte, dass sie verschaukelt wurde.


    Na toll!, dachte sie. Das fängt ja gut an!
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    Als Jule ihren Fuß auf die Insel setzte, schwankte der Boden. Für einen Moment war ihr schwindelig. Das war merkwürdig, denn Jule wurde nie schwindelig. Nicht einmal in der Achterbahn. Aber ihr Papa sagte, das sei normal, wenn man von einem schaukelnden Schiff käme.


    Etwas benommen rannte Jule zu den Pferden. Sie genoss den warmen Atem der Tiere auf den Innenflächen ihrer Hände. Die weichen Lippen der Haflinger suchten nach einem Leckerbissen. Jule liebte das kitzelnde Gefühl der warmen Nüstern auf ihrer Haut und strahlte vor Freude. Sie streichelte die samtige Pferdeschnauze und beobachtete wie der Haflinger die Ohren spitzte.


    „Das ist Tom“, verkündete die Frau auf dem Kutschbock. Als Tom seinen Namen hörte, drehten sich seine Ohren aufmerksam in Richtung Kutsche.


    „Der andere heißt Jerry.“


    Das Katja-Problem schien in diesem Moment wie verflogen. Viel zu aufregend war das alles. Vielleicht ist Baltrum ja doch nicht so langweilig, dachte Jule.


    Sie sog den Duft der Insel ein. Der Geruch der Pferde mischte sich mit dem von Schlick, totem Fisch, Salz und Diesel. Wilder Sanddorn und Hagebutten leuchteten rot und orange. Die Häuser aus rotem Klinker wirkten, als wären sie über die Jahre fest mit der Insel verwachsen. Jule sah keine Bäume. Alles war auf den ersten Blick flach. Wind blies ihr die ganze Zeit ins Gesicht, aber eigentlich war das ok.


    In Hamburg dagegen war der Wind voll nervig. Er war wie ein wildes Tier, das sich zwischen den Häusern verirrt hatte. Aber der Wind brauchte Platz! Davon gab es auf dieser Insel genug. Hier konnte den Wind nichts aufhalten. Hier war das wilde Tier frei und ungezähmt. Hier war der Wind zu Hause.


    Sie hatten bereits eine gute Strecke zurückgelegt. Die Hufe von Tom und Jerry klapperten auf dem gepflasterten Weg einen gemütlichen Rhythmus. Jule konnte in einiger Entfernung Drachen am Himmel sehen.


    „Da! Papa, schau mal!“ Jule deutete in Richtung Norden.


    „Das sind Kite-Surfer“, antwortete Katja.


    „Ok“, sagte Jule und tat so, als ob sie Bescheid wüsste.


    „Schweine-Baumeln nennt man das.“ Ihr Vater lachte leise.


    Die Kutsche kam vor der Ferienwohnung zum Stehen.


    „Wenn du magst“, schlug Katja vor, „gehen wir morgen zum Strand und schauen uns die Sache aus der Nähe an.“


    „Nein, ich will jetzt gleich dort hin“, entschied Jule. Sie sprang von der Kutsche. Ihr Vater klatschte tatkräftig in die Hände. „Prima, dann gehen Katja und ich schon einmal einkaufen! Ich mache uns heute etwas Leckeres zu essen.“ Er kletterte vom Kutschbock. „Soll Katja dir den Weg zeigen?“


    „Papa!“ Jule verdrehte die Augen und deutete auf ein weiß getünchtes Schild. Darauf war mit schwungvollen Buchstaben das Wort Strand geschrieben. Direkt darunter deutete ein Pfeil Richtung Meer.


    „Alles klar“, sagte er, „aber geh nicht zu nah ans Wasser, ok?“ Er stupste ihre Nase.


    Jule seufzte übertrieben laut. „Och, Papa, ich bin doch kein Baby mehr! Was soll mir denn hier schon passieren? Meinst du ich schwimme nach England?“


    „Sicher nicht“, sagte Katja und reichte Jules Papa eine Reisetasche.


    „Spätestens auf der Sandbank wärst du schon erfroren!“


    „In einer Stunde bist du zurück.“ Ihr Papa schaute auf seine Armbanduhr. „Ich habe nämlich einen Mordshunger! Das macht sicher die Seeluft.“ Er nahm einen tiefen Atemzug.


    Jule nickte und lief los. Bevor sie das Wasser sehen konnte, hörte sie es. Das beständige Rauschen der Brandung schwoll an und wurde mit jedem Schritt, den sie weiter ging, lauter. Die Halme des Dünengrases neigten sich zur Inselseite und vollführten einen seltsamen Tanz. Es sah aus, als würde der Blaustrandhafer vom Wind gekämmt.
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